18 Jahrgang. 


Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Der Preis beträgt für das Vierteljahr 
15 Sgr.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, koſtet 
es 21 Sgr. 3 Pf. vierteljährlich. 

Inſerate werden den Tag vor der 
Ausgabe bis ſpäteſtens Mittag 12 uhr n 
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3. Quartal. 


ochenblatt für das Fürſtenthum Oels. 


angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln Wartenberg in 
der Stadtbuchdruckerer, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fränkel, in 
Bernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertlons gebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bei Wiederholungen 
bloß die Hälfte. g 
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Politiſche Rundſchau. 


Frankfurt, den 29. Juli. Das Reichs⸗ 
miniſterium hat durch Herrn Mat hy, (Finan⸗ 
zen) und Herrn Duckwitz (Arbeit) eine Er⸗ 
weiterung erhalten. Der Reichsminiſter Schmer⸗ 
king und der Kriegsminiſter von Peucker haben 
vor der verfaſſunggebenden Reichsverſammlung ers 
klaͤrt, daß fie mit entſchiedenem Muthe den Krieg 
in Daͤnemark fortführen und Oeutſchlands Ehre 
ſichern wetden. Zunächſt ſoll die Reichsarmee aus 
allen Stämmen eine Erweiterung erhalten, um jer 
dem Deutſchen den Weg zu oͤffnen, ſich am erſten 
Bundeskriege ehrenvoll betheiligen zu koͤnnen. — 
Gagern iſt aufs Neue zum Praͤſidenten der Ver: 
ſammlung erwählt worden und giebt ſich der Hoffe 
nung hin, daß das große Ziel Deutſchlands — 
die Einigkeit — trotz aller Schwierigkeiten und 
Hinderniſſe werde etreicht werden. Der Adel, 
beſonders der rheiniſche, der bisher kein Lebenszei⸗ 
chen von ſich gegeben hat, weder beim daͤniſchen 
Kriege, noch beim Flottenbau, weder bei der Er⸗ 
kaͤmpfung der Volksfreiheit noch bei der Weckung des 
Gemeinſinns, — ſieht gegenwaͤrtig ſeine Kaſten⸗ 
vorrechte in Frage geſtellt und geraͤth deswegen 
in das hitzigſte Feuer. Du liebes „von“ du, du, 
wirft doch nicht etwa Blut koſten? Das waͤre Narr⸗ 
heit! 

Berlin, den 1. Auguſt. Im Miniſteri⸗ 
um zeigen ſich Spaltungen und man ſieht einem 
neuen Wendepunkte entgegen. Beſonders wird 
Hanſemann vom Adel angegriffen, weil er 
alles Ernſtes in der Grundſteuer eine groͤßere 
Gleichheit herſtellen und die bisherigen Befteiun⸗ 
gen aufheben will. 

Schweidnitz, den 2. Auguſt. Der Buͤr⸗ 
germeiſter hat dem ſtuͤrmiſchen Drange der 
Bürger nachgegeben und ſein Amt niedergelegt; das 
bei den Bürgern einquartirte Militaͤr iſt ausgewie⸗ 
fen und auf Befehl der commandirenden Offiziere 
zuruͤckgezogen worden; fo wie auch verlautet, daß 


Dienstag, den 8. Au guſt. 


der Kommandant auf Vorſtellungen des Of⸗ 
fizier-Korps fein Amt niedergelegt habe. Der eben 
angekommene Genetal After hat ihm den Degen 
abgenommen, Hausarreſt aufgelegt und kriegsrechtliche 
Unterſuchung verſprochen. Der Buͤrgerwehr ſind 
die Waffen nicht abgenommen worden. Man 
zaͤhlt bei dieſem Unfall 6 Todte und 25 Verwun⸗ 
dete, welche in Folge von uͤber 100 Schuͤſſen ge⸗ 
fallen waren. 

Wien, den 2. Auguſt. Der Kaiſer will 
fi) nach Muͤnchen zuruͤckziehen und dem Erzher⸗ 
zog Franz Joſeph das Koͤnigreich Ungarn 
übergeben. — Die italieniſche Armee hat bei Ber 
rona einen abermaligen Sieg erfochten und Karl 
Alberts Privatkaſſe von 2 Millienen Franes, fo 
wie fein ſilbernes Zafel-Service und feine complette 
Equipage in die Hände bekommen. Karl Albert, 
derſte nicht vor Zorn! es iſt beſſer fuͤr die Frei⸗ 
heit kaͤmpfen, ſelbſt mit Ungluͤck kaͤmpfen als gut⸗ 
muͤthigen Blickes ſich unter die Feſſel beugen. 

Frankfurt a. M., den 1. Auguſt. Die 
Reichsminiſter Schmerling und Peucker haben ſich 
entſchuldigt, daß fie, wie man's ihnen ſtraͤflich vor⸗ 
haͤlt, ſo ſtraks mit der Thuͤre ins Haus gefallen 
find, als fie die militaͤriſche Huldigung verlangten. 
Sie ſagten: die Anarchie drohte von mehrern Sei⸗ 
ten; man durfte daher die Truppen, 
welche die Centralgewalt gegen die 
Anarchie kommandiren wollte, dar⸗ 
über, daß eine Centralgewalt exiſtire, 
nicht in Unkenntniß laſſen, und 
konnte nicht verlangen, daß die Trup⸗ 
ven durch Zeitungs lecture die Kunde 
gewoͤnnen. Das finde ich für Recht. Leider 
nahmen es die Dänen dem Reichsverweſer für 
übel, daß er ihnen nicht offiziel mittheilte , daß er 
eriftire, und die Preußen nahmens ihm wieder über, 
weil er's that! Wem und wie ſoll's nun der gute 
Herr recht machen? 

In Folge des auflodernden Feuers des deut⸗ 
ſchen Adels hat die 53. Sitzung der vetfaſſungge⸗ 


1848. 


genden Reichsverſammlung dem §. 6 det Verfaſ⸗ 
ſungs-Urkunde folgende Faſſung gegeben: 


Alle Deutſchen ſind gleich vor dem 
Geſetz, Standesprivilegien finden nicht 
ſtatt; alle Titel, in ſo weit ſie nicht 
mit einem Amt verbunden, ſind aufge⸗ 


hoben und dürfen nicht wieder einge⸗ 
führt werden. 5 

Die öffentlichen Hemter find für 
alle dazu Befähigten gleich zugänglich, 
das Waffenrecht und die Wehrpflicht 
ſind für alle gleich; Stellvertretung bei 
letzterer findet nicht ſtatt. 

Nach dieſer Abſtimmung ſcholl es: Adieu, 
Here Hofrath! Adieu, Herr Doctor! Ich fuͤge noch 
hinzu: Adieu, Herr „Geheimer“ Rath! 

Den Adel alſo abzuſchaffen, das ging nicht. 
Die Berliner werden den Frankfurtern zurufen: 
es junge „wohl“, aber's „jung“ nicht! — bei 
euch. Die Frankfurter waren der Meinung: es 
ließ ſich das ſchon um des willen nicht thun, weil 
ja ſonſt Deutſchland ausgeſehen haͤtte: wie Michel 
ohne Zopfe, wie der Hund ohne Schwanze. Ganz 
recht fo; ein „Bischen Schwaͤnzel“ iſt doch immer 
beſſer als „gar keins.“ Der Meinung bin ich auch. 

Aber die armen Doctors! wie kommen die 
dazu? Haben fie ſich denn Überall überflüffig ges 
macht? Es ſcheint fo, denn die Danziger haben 
einen auch nicht leiden koͤnnen, weil er eine ruͤck⸗ 
ſchrittliche Addreſſe nach Berlin laufen laſſen woll⸗ 
te. Darum entſtand ein Tumult. Dieſer Doc⸗ 
tor war ein Gymnaſtallehrer und hieß „Hintz.“ 
Wenn ſich dieſer Hintz mit den alten Kuntzen und 
Hanſen zuſammen thun wird, da wird eine ſchoͤne 
Nobelgarde werden. Sie muͤßte fi) fo ausneh⸗ 
men, wie wenn alle ſteinernen Ritter der deutſchen 
Burgruinen ſich um die Irmenſuhl verſammeln 
wollten, um die Maͤrzrevolution in die Reichsacht 
zu erklaren. Ich wuͤrde dieſem Reichsrath zus 


rufen: Laßt mir doch „meine“ Zeit; ich beneide 
euch ja auch nicht die „eure!“ 

Berlin, den 3. Auguſt. Der Miniſter 
Kühle tter will mit den Konſtablern ſteigen 
und fallen; der Kriegsminiſter v. Sch reckenſtein 
dagegen mit der Iſolirung des preußiſchen Heeres. 
Nach den neueſten Nachrichten hat er bereits ab⸗ 
gedankt, und der bekannte Major v. Gries heim 
ſoll auch überflüfjig geworden fein. 

Zur Erinnerung an den ehemals heitern „3. 
Auguſt“ war das Palais des hochſeligen Koͤnigs 
mit Laub und Blumen geſchmuͤckt, mehrere Sta⸗ 
tuen haben patriotiſchen Schmuck erhalten und 
ſelbſt dem alten Ziethen hat man eine preußiſche 
Fahne in die Hand gegeben. Daneben ſtand eine 
Sicherheitswache. Hatten's denn etwa die Kons 
ſtabler auf ihn abgeſehen? — Die Berliner 
Studenten wollten es ſich nicht geſallen laſſen, 
daß man an dieſem Tage zwiſchen ihre deutſchen 
Fahnen auf der Univerſitaͤt eine preußiſche geſtellt 
hatte. Das hat Sr. Majeftät dem Könige auch 
nicht gefallen und er ſoll geaͤußert haben: „Er 
wuͤrde es nicht dahin kommen laſſen, daß dieſe 
jungen Burſchen hier eine ähnliche Wirkſamkeit 
entwickeln, aͤhnlich der der Wiener Studenten, und 
er würde es noch rechtzeitig zu verhindern wiſſen, 
daß die Aula ſich nicht zum Staatsrath conſtituire.“ 
Da haben ſie's l. Wo werden fie Recht kriegen, 
wenn ſie die Grenadiere verklagen werden, daß dieſe 
ihnen eine deutſche Fahne zu Charlottenburg ent⸗ 
riſſen und in den Koth getreten haben? Nun, 
etwas Recht wird man ihnen doch laſſen muͤſſen: 
Das zeigt ſchon, daß man jene Grenadiere des 2. 
Garde «Regiments nach dem berühmten Nauen 
verlegt hat, wo der „Preußenverein“ zum Erſten 
die liebe deutſche Sonne erblickt hat. 

Für die Abſchaffung der Todesſtrafe 
hat der Juſtizminiſter in der Nationalverſammlung 
keine genuͤgende Unterſtuͤtzung gefunden. Auch gut. 
Der Miniſter Milde ſoll ſogar geſagt haben: „ſehr 
gut!“ denn dann iſt die Möglichkeit nicht abge: 
ſchnitten worden, die Berliner Kanaille henken zu 
laſſen. Der berühmte undeutſchnamige und uns 
deutſchſinnige Rolas du Roſei von Schweid⸗ 
nitz haͤtte ſich ebenfalls daran nicht gekehrt. Was 
iſt's um ein Bischen „unedles“ Buͤrgerblut zu 
thun! Indeſſen ſoll's dem ehrenwerthen deutſchen 
Kartaͤtſcher doch unheimlich geworden fein, denn 
man will wiſſen: er habe Reißaus genommen. 
Sind denn noch keine Konſtabler in Schweidnitz. 
Dem flüchtigen Herrn wollte ich rathen, ſich in 
unſern Kreis zu einem Amtspaͤchter zu begeben, 


welcher ihm nach fo dornenvoller Reiſe in „blauer“ 


Hoffnung gewiß ſchon ein purpurnes Aſil bereitet 
hat. Geſinnung und Worte hatte er genug für 
ihn. 

Aus Mecklenburg ſchreibt man, der Groß⸗ 
herzog will es nicht dulden, daß ſich feine Unter⸗ 
thanen in irgend eine ſeiner Regierungsangelegen⸗ 
heiten miſchen. Da muß es mit der belobten 
Verfaſſung dort wohl auch nicht weit her fein, wie 
man uns neulich aufreden wollte. — Die deutſche 
Armee von Weimar iſt mobil gemacht worden; 
ſie wird ſammt der Naſſauer und Frankfurter nach 
Schleswig » Holftein gehen. Dort will's indeſſen 
nicht vorwärts, denn der Kaiſer von Rußland und 
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der König von Schweden laſſen's nicht zu. Sie 
haben den Deutſchen in einer ſingbaren Note zuerſt 
einen freundſchaftlichen Wink gegeben; ſollte der 
nicht fruchten, dann kaͤme einer mit der Knute. 
Alſo: Deutſcher, ſei kein Narr und beſcheide dich! 

Der Kaiſer von Oeſterreich will nach 
heutigen Nachrichten nicht nach Muͤnchen, fondern 
nach Wien gehen. Wie doch die Witterung ſich 
in dieſem Sommer ſchnell ändert! — In Frank⸗ 
reich find die Klubbs verboten und der iriſche 
Aufſtand ſoll ſchon zur Niederlage gekommen 
ſein. Beſſer iſt doch beſſer; 's nutzt ſo nicht viel, 
als daß mer Prügel kriegen: ſagte ein Oeſtreicher, 
der die deutſche Kokarde aufſtecken wollte. 


Die Schule als Staatsanſtalt. 


Niemand kann zweien Herren dienen, ſagt der 
Heiland; und doch iſt die Volksſchule bis jetzt 
drei Herten unterworfen. Die Gemeinde beſol⸗ 
det die Lehrer, baut Schulhaͤuſer oder hält fie im 
Stande, kauft Holz fuͤr die Schulſtube und ſchickt 
die Kinder in dieſelbe; die Kirche laͤßt durch die 
Geiſtlichen die Lehrplaͤne entwerfen, Lehr- und 
Lernbuͤcher beſtimmen, die Lehrer beaufſichtigen und 
die Leiſtungen der Schule pruͤfen; der Staat 
bildet die Volksſchullehrer in den Seminarien, be⸗ 
ftätiget fie in ihrem Amte, macht allgemeine Ver: 
ordnungen fuͤrs Volksſchulweſen und zwingt die 


Eltern zum regelmäßigen Schulbeſuch ihrer Kin⸗ 
der. Es iſt leichter, daß ein Herr drei Diener, 


als daß ein Diener drei Herren hat; in letzterem 
Falle wird es nicht ſelten ſein, daß der Diener 
nicht wiſſen wird, welchem der drei Herren er 
recht thun ſoll. So gings der Volksſchule; es 
entſtanden oft „Mißverſtaͤndniſſe“ zwiſchen ihr und 
der Gemeinde, die fuͤr ſie zahlt, mit der Kirche, 
die ihr befiehlt, und dem Staate, der ſie im All⸗ 
gemeinen in Schutz nimmt. Die Volksſchule hat 
daher vor vielen andern Anſtalten das dringendſte 
Beduͤrfniß, ſich bei der gegenwaͤrtigen Umgeſtaltung 
aller Verhaͤltniſſe eine neue beſſere Stellung zu 
erringen. Deßhalb haben die meiſten Lehrer Cin 
Schleſien allein an 2500) und auch viele Gemeinden, 
die ſich für die Volksſchule intereſſiren, durch Bitt⸗ 
ſchreiben an die National⸗Verſammlung den Wunſch 
ausgeſprochen, der Volksſchule moͤge eine andere, 
eine beffere Stellung gewährt werden, fie möge 
Staatsanſtalt werden. — Einen theil⸗ 
weiſen Erfolg haben die desfallſigen Geſuche gehabt. 
Der Verfaſſungs⸗Entwurf ſagt in $. 24: 
„Die öffentlichen Volksſchulen, fo wie alle 
„übrigen öffentlichen Unterrichtsanſtalten ſtehen 
„unter Aufſicht eigener Behoͤrden und ſind 
„von jeder kirchlichen Aufſicht frei.“ 
Einen Herrn, die Kirche, iſt daher die Schule los; 
man kann der Volksſchule und Volksbildung dazu 
nur gratuliren. Denn unter Aufſicht und Leitung 
eigener Behoͤrden wird das Volksſchulweſen einen 
neuen Aufſchwung gewinnen und für das buͤrger⸗ 
liche Leben viel gewinnbringender werden. Die Geiſt⸗ 
lichen hatten bei der Leitung der Schule haupt⸗ 
ſaͤchlich das Intereſſe der Kirche im Auge; ſich in 
den Schülern kuͤnftige Kirchenglieder zu ergiehen, 
war ihr Hauptzweck; daher mußte der größte 


Theil der Schulſtunden mit Religion, bibliſcher 
Geſchichte, Herſagen von Bibelfprühen und Lie⸗ 
dern, Leſen der Bibel und Geſangbuͤcher, ausge⸗ 
füllt werden. Leider hat dieſes Syſtem mehr ge⸗ 
ſchadet als genutzt, denn „All zu viel iſt ungeſund“ 
ſagt ein Spruͤchwort; die Kinder wurden mit Mer 
ligion und verwandten Gegenſtaͤnden foͤrmlich uͤber⸗ 
futtert, in einem Alter, wo das Kind die Wich⸗ 
tigkeit und den Ernſt der Religion noch nicht wuͤr⸗ 
digen kann, und die Folge davon war, daß wenn 
die Schuler konfirmirt wurden (los kamen) fie 
nicht mehr mit Luſt und Liebe an Gott und ſeinem 
Worte hingen; die Religion war ihnen durch Uebermaß 
und Unverdaulichkeit fuͤr immer verleidet werden. Ei⸗ 


gene Schulbehoͤrden werden durch die Volksſchule nicht 


allein fromme Kirchenglieder, ſondern auch verſtaͤn⸗ 
dige und tuͤchtige. Staatsbürger zu erziehen trach— 
ten. Ihnen wird die Schule Hauptſache und 
nicht wie vielen Geiſtlichen laͤſtige Nebenſache fein. 
Jetzt beſucht mancher Pfarrer nur jaͤhrlich einmal 
die Schule, bei der Prüfung; mancher Superin⸗ 
tendent macht erſt in 10 und mehr Jahren eine 
Viſitation. Vor dem Beſuche amtseifriger Kreis⸗ 
Schulinſpectoren wird der Lehrer keinen Augen⸗ 
blick ſicher ſein und darin einen Antrieb mehr fin⸗ 
den, feine Schuldigkeit zu thun. Was aber die 
Hauptſache iſt: beſondere Schulinſpectoren, alſo 
wiſſenſchaftlich und praktiſch gebildete Schulmaͤn⸗ 
ner, werden die Volksſchule und ihre Beduͤrfniſſe 
richtiger zu wuͤrdigen verſtehen, als die Geistlichen, 
die, bevor fie in ihr Pfarramt eintraten, ſich nur 


in ſeltenen Faͤllen mit der Volksſchule beſchaͤftiget 


haben. Schwache Lehrer werden an den Schul · 
vorgeſetzten dann tuͤchtige Vorbilder, fäumige eine 
ſtrenge Zuchtruthe und berufstreue bei ihnen ge⸗ 
rechte Anerkennung finden. Die Beaufſichtigung 
der Volksſchule durch eigene Behörden kann alfo 
nur ſegenbringend ſein. 
Der Verfaſſungs⸗Eutwurf ſagt aber in $. 23. 
„Die Mittel zur Errichtung, Unterhaltung 
„und Erweiterung der Volksſchule werden 
„von den Gemeinden und aushilfsweiſe von 
„den Gemeindeverbaͤnden und vom Staate 
„aufgebracht. In der öffentlichen Volksſchule 
„wird der Unterricht unentgeldlich ertheilt. 
Wird dieſer §. von der National-Verſammlung 
angenommen, ſo verbleibt die Schule wieder Ge⸗ 
meindeanſtalt und ſie hat denn doch wieder zweien 
Herren zu dienen. Wir bedauern dieß im Inter⸗ 
eſſe der Schule und des Volkes. Es waͤre weit 
beſſer, wenn die Volksſchule unmittelbar auf Staats⸗ 
koſten erhalten wuͤrde. Man wende nicht ein, daß 
dann dem Staate eine neue Laſt von vielen Mil- 
lionen aufgebuͤrdet wuͤrde. Wer iſt der Staat? 
Alle Gemeinden zuſammen bilden den Staat; wenn 
alſo die Gemeinden die Mittel zur Unterhaltung der 
Schule aufbringen, ſo bringt ſie der Staat auf, 
auch wenn der Lehrer ſeine Beſoldung aus dem 
Gemeindeſeckel erhielte. Es findet nur der Un⸗ 
terſchied ſtatt, daß, wenn die Schule unmittelbar 
auf Staatskoſten erhalten wird, jeder Staatsbuͤr⸗ 
ger hierzu nach feinen Kräften, feiner Eteuerfä- 
higkeit, beiträgt, während, wenn die Schule hin⸗ 
ſichtlich ihrer Unterhaltung Gemeindeanſtalt bleibt, 
die alte Ungleichheit und Ungerechtigkeit zu finden 
iſt. Wohlhabende Gemeinden und Gemeindever⸗ 


bände freilich werden unter dieſen Unſtaͤnden beffer 
datan ſein; einer Gemeinde von 30 Bauern mit 
einem reichen Dominium an der Spitze wird die 
Unterhaltung einer Schule nicht ſchwer fallen; wie 
wird es aber in armen Gemeinden ſein, die aus 
lauter ſogenannten kleinen Leuten, Freie und 
Dreſchgärtnern und Häuslern, oder wie im Gebirge, 
aus bungernden Wedern beſtehen? Verbände von 
ſolchen armſeligen Gemeinden werden auch keine 
Aushilfe gewähren und die Erhaltung der Schule 
wird ihnen, namentlich wenn die Beſoldung eine 
deſſere werden ſoll, als die bisherige Großknechts⸗ 
löhnung, unbedingt zu ſchwer fallen. Man wird 
wieder zu Filial⸗ Schulen ec. ſeine Zuflucht neh⸗ 
men muͤſſen und den Armen, die nichts als ihren 


Kopf und ihre Hände haben, nur halbe oder noch 


weniger Volksbildung geben und fie ſomit mittel: 
bar in ihr geiſtiges und körperliches Elend zuruͤck⸗ 
ſtoßen. „Der Staat ſchreitet dann aushilfsweiſe 
ein,“ wird man uns entgegnen. Welche Umftände 
und weitlaͤuftige Ermittelungen wuͤrde dieß aber 
jedesmal nöthig machen und obendrein würde nicht 
ſelten der Huͤlferuf armer Gemeinden unethoͤrt 

bleiben. Auch zeither wurden Hunderttauſende im 
Staats: Etat fuͤr die Volksſchulen ausgeworfen 
und doch wiſſen wir nur ſehr wenig Faͤlle, wo 
armen Gemeinden Unterſtuͤtzung zu Schulzwecken 
oder Schulgeld für arme Schüler gewährt wurde. 

und wirkt denn die Volksſchule bloß für 
die Gemeinde, in welcher das Schuthaus ſtebt 
und der Lehrer wohnt? Zerſtreuen ſich nicht die 
Schuler in ihrem fpätern Leben in alle Theile des 
Landes und verbreiten hier die Segensfrüchte, deren 

Einſaat in einer guten Schule geſchah? Hat nicht 
der Staat in ſeiner Geſammtheit den Vortheil 
davon, wenn ihm die Volksſchule geſittete, recht⸗ 
ſchaffene, verftändige, tuͤchtige Bürger zieht! Da der 
Staat, nicht die einzelne Gemeinde, den Nutzen 
der Schule hat, ſo iſt es auch gerecht, wenn der 
Staat unmittelbar auf feine Koſten dieſelbe un⸗ 
terhätt, Darum muͤſſen wir eifrigft wuͤnſchen, die 
Volksſchule werde auch in dieſer Hinſicht Staats⸗ 
Anſtalt. 

Jetzt iſt es noch Zeit, für dieſen Zweck zu wir⸗ 
ken, da der Verfaſſungsentwurf noch nicht Geſetzes⸗ 
kraft hat. Ein Verein von Abgeordneten und 
einigen andern Volksfteunden, die ſich lebhaft 
für das Wohl der Volksſchule intereſſiren, for⸗ 
dert daher in allen öffentlichen Blaͤttern, auch im 
Wochendlatte Nro, 62, S. 316, alle Lehrerver⸗ 
vereine und Freunde der Schule auf, nach ernſter 
Prüfung ihre Meinung darüber, ob die Schule 
Staats- oder Gemeinde » Anſtalt fein fol, an die 
National⸗Verſammlung durch jene braven Männer 
auszusprechen. Gebt Eure Erklaͤrung recht bald, 
denn ſonſt heißt es auch hier: „Zu ſpaͤt! “ 4 


Die Reaction in unſerm Rreiſe. 


Als die Maͤrz⸗ Revolution ihren gewaltigen 
Sturm durch die Straßen von Bertin rollte; als 
ihre Erſchütterungen ſelbſt in den kleinſten und 
entfernteſten Dörfern des Staats als Widerwog 
verſpürt wurden; — da ſchraken die gemäfteten 
Füchſe der Selbſtſucht in ſolcher Art zuſammen, daß 
ſie in die tiefſten Schlupfwinkel ſich verkrochen 


* 


und im Binſengeſlecht ihre Haͤupter verdargen. 
Doch ihre Schlauheit, welche die Ehrlichkeit der 
Deutſchen von jeher aufs Beſte auszubeuten der“ 
ſtand, erholte ſich vom erſten Schreck bald wieder 
und beobachtete mit dem geübten Schalksauge den 
Augenblick, der als der „rechte“ erſcheinen wuͤrde, 
um die alten Zuſtände mit eiferner Ruthe wieder 
herauf zu deſchwören. Man glaubt, daß er ger 
genwärtig da fei, und von allen Seiten hören wir 
von Angriffen auf die junge Freiheit — von An⸗ 
gtiffen, welche ſich ſelbſt im alten Regimée unter 
keiner Bedingung hätten geltend machen dürfen. 
Unerhoͤrt war es, daß ein Meklendurger Edelmann 
einen ehrenhaften Buͤrger auf einem Balle inſul⸗ 
tirte, — unechort, daß ein Linzer Offizier auf of⸗ 
fener Straße ungeraͤcht einem Studenten den 
Kopf ſpalten durfte; aber daß ein Major oder 
Oberſt feine ſaͤmmtlichen Untergebenen hätte gegen 
turige Burger ungeſtraft aufteizen dürfen, — daß 
ein Feſtungs⸗ Kommandant ohne Weiteres hätte 
unter das Volk feuern laſſen dürfen, wie zu Schweid⸗ 
nitz: ſo Etwas kam nicht vor. Und doch mehren 
ſich die Beiſpiele der Art tagtaͤglich! — 

In unſerm Kreife find wir mit dergleichen 
öffentlichen Angriffen bisher noch verſchont geblie⸗ 
den und ein Zwiſchenfall hat Lehre genug gegeben, 
vorſichtig zu fein. Dahmgegen verſchmaͤht man 
es nicht, unter der Maske das Gift aus 
dem peſtartig hauchenden Munde aus⸗ 
zufpeien, wie es ein Inſerat in der erſten 
Beilage der Nummer 173 der „Schleſiſchen Zei⸗ 
tung“ nachweiſ't. Hier wird der ehrliche Name 
eines unſerer Ruſtikalbeſitzer zu Dammer auf das 
Niedertraͤchtigſte gemißbraucht, indem ihm ein 
Pamphlet untergeſchoben worden iſt, als Eigen⸗ 
thum ſich zuerkennen, auch der ungebildetſte Pros 
letarier ſchaͤmen wuͤrde. Man ſieht die Gleisne⸗ 
rei, die Dummheit und die Bosheit aus dieſem 
Bilde ſich zugleich abſpiegeln, ein Bild, das uns 
die tiefſte Verdorbenheit der gebildet — ſein — 


wollenden Junker in klarſten Zuͤgen aufzeichnet. 


Zuerſt wird der Abgeordnete Herr Maͤtze, 
welcher ſich mit der größten Entſchiedenheit der 
gedruckten Staͤnde des Volks annahm und uner⸗ 
ſchrocken die Fteiheit des Volkes vertheidigte, ver⸗ 
kleinlicht; ſodann mit ihm der ganze Stand der 
Lehrer in ein ſchiefes Licht geſtellt. — Das Pam; 
phlet ſchreibt dem Herrn Maͤtze Eigennutz zu, weil 
er die auf ihn gefallene Wahl eines Abgeordneten 
annahm, — ihm, der gerade hierdurch ſich die 
Ausſicht auf eine Verbeſſerung feiner aͤußern Lage 
abſchnitt, und zwar gern und willig abſchnitt, 
weil ihm das Volkswohl in moͤglichſter Stärke 
am Herzen lag, ja auch ſelbſt nach einer un⸗ 


vergleichlichen Schmach lich meine hier das er» 


baͤrmliche Pamphlet) ferner ungebrochen am Her» 
zen liegen wird. — Sodann wird Herrn Maͤtze's 
Thaͤtigkeit gemuſtert. Da ſoll er für Bürger, 
Bauer und Tagelöhner noch nichts, gar nichts ge⸗ 
wirkt haben, und doch wiſſen wir, daß er mit an 
der Spitze auf der n ſteht, welche 
bishet nur allein die Sduvetaͤnitaͤt des Volkes 
überwacht und an der felſigen Feſte der Grundla⸗ 
ſten zum Wohle des Bürger, Landmanns und 
Arbeiters gerüttelt hat. — Hierauf wird's der Kos 
ſtenpunkt aufs Tapet gebracht. Was wird uns, 


und euch, ihr atmen Landleute! (welches Mitge⸗ 
fuͤhl!) koſten ?! O ſchlauer Fuchs! haͤtteſt du lie⸗ 
der nachgewieſen, was uns der alte Landtag ge⸗ 
koſtet hat, welcher nur „Dir“ allein Vortheile ge⸗ 
bracht hat! fürchteſt Du Dich ſo ſehr vor dieſer 
Laſt, dann hätteſt Du ja nur die Druckkoſten dei⸗ 
nes erbärmlichen Pamphlets darauf zuruͤcklegen duͤr⸗ 
fen, und es hätte ſicherlich für Deine Perſon aus⸗ 
gereicht. Doch wir wiſſen, die Reaction ſcheut 
kein Mittel, auch das koſtſpieligſte nicht, ihre 
Zwecke zu erreichen, ja fie luͤgt ſich gewiſſenlos ins 
eigene Geſicht und ſtellt die Demokratie als Res 
publik, die Republik aber als Kommunismus und 
Anarchie dar, um den aͤngſtlichen, ſcheuen und in 
der Bildung bisher abſichtlich zuruͤckgehaltenen Land⸗ 
bewohner für. ihre ſchaͤndlichen, das Volk veraͤch⸗ 
tenden Zwecke zu gewinnen. Dieſe Muͤhe giebt 
ſich z. B. ein herzoglicher Amtspaͤchter und pres 
digt in jedem Gebote, dem er deiwohnt, eine 
Stunde lang den Bauern von Demokratie und 
Republik unter den allerſchwaͤrzeſten Bildern. — 
Doch, um nicht abzuweichen, der Pamphletiſt zieht 
alle Suͤnden einzelner Abgeordneter zuſammen und 
wirft ſie Herrn Maͤtze auf das Haupt, um ihn 
zu zerſchmettern. Er legt ſeine Schandworte ei⸗ 
nem Landmanne in den Mund, damit die nie⸗ 
dern Staͤnde ihrem tapfern Vertheidiger abhold 
werden ſollen, um ihn ſo zu ſagen mit der eignen 
Fauſt ins Angeſicht zu ſchlagen. Pamphletiſt iſt 
verdorden und niedrig genug, einen vom Ungluͤcke 
ſchwer gedruͤckten Mann auch noch geiftig zu 
geißeln, um am gepreßten Schmerzenslaut den 
Hoͤllenbrand feiner Bosheit zu fühlen. Die Kom⸗ 
bination Maͤtze und Fey iſt uberhaupt eine wun⸗ 
derliche und zeugt deutlich davon, daß blos „per⸗ 
ſoͤnlicher Haß“ die Namen zuſammen gefuͤhrt 
hat, keinesweges aber eine Verſchiedenheit der po⸗ 
litiſchen Geſinnung. — Noch muß für Diejenigen, 
welche etwa die Schleſiſche Zeitung nicht zu leſen 
bekommen, demerkt werden, daß die Faſſung des 
Pamphlets voller ſtiliſtiſcher Fehler iſt, nicht etwa 
kuͤnſtlicher, ſondern natuͤtlicher, — aber auch zu⸗ 
gleich aus dem Ideenkreiſe deutlich erkennen laͤßt, 
daß unmöglich ein ſchlichter Landmann Verfaſſer 
deſſelben fein kann; vielmehr ein glatt geſchniegel⸗ 
ter Junker, welcher jedenfalls beſſer tanzen als 
ſchreiben gelernt hat. W. B—. 


Der freie Unterricht. 


(Aus; Schleſ. Zeit. No. 170, Berlin, 21. Jull.) 

Der Beſchluß der Pariſer Nationalverſamm⸗ 

lung, nach welchem der Unterricht unentgeldlich 
ertheilt werden ſoll, wenn auch zunaͤchſt nur erſt 
in der polytechniſchen Schule und in der Mili⸗ 
taͤrſchule, iſt ein Gewinn für die Welt, denn Franke 
reich giebt wieder das Beiſpiel, dem alle Staaten 
folgen werden. Unſere Nationalverſammlung hat 
freilich in dem Verfaſſungsentwurf, den wir hier⸗ 
orts in den erſten Tagen der kuͤnftigen Woche im 
Druck ſehen werden, auch bereits auf einen uns 
entgeldlichen Volks unterricht ange 
tragen, aber dieſes Wort iſt mehr als zweideutig; 
nur wenn es heißt: „Unentgeldlichkeit des Unter⸗ 
richts auch für die höheren Staatsanſtalten, Gym ⸗ 
nafien und Univerſitäten,“ erſt dann hat 


es einen hochherrliche Bedeutung“). Und welches 
Geſchlecht wird dann dem jetzigen folgen! Mangel 
an Bildung iſt das Unheil, das uns überall bes 
gegnet, welches die Revolutionen fo furchtbar ges 
macht hat. Iſt die Bildung erſt ein Allgemeingut 
geworden, ſo iſt die Welt eine andere, und ſo 
Vieles, was jetzt unmoͤglich iſt, wird dann moͤglich 
ſein. Die durchgreifende Bildung iſt allein das 
Mittel, welches unſere erſchrecklichen ſocialen Fragen 
loͤſen kann, und zu diefer Bildung iſt der unent⸗ 
geldliche Unterricht der einzige Weg. Dieſe ein⸗ 


zige Errungenſchaft wiegt die ganze Revolution auf: 


fie ſteht hoch Über dem Streit über die Regierungs⸗ 
formen, über dem Kampf, ob Monarchie oder Re⸗ 
publik die beſte Hereſchaft ſei. Sie paſſt für alle 
Regierungsformen, und es iſt nur zu bedauern, 
daß kein Koͤnigthum dieſe Aufgabe zuerſt geloͤſ't 
hat, ſondern eine Republik den erſten Schritt dazu 
thun mußte. Die Koͤnige waren ſchlecht berathen, 
das mögen fie auch hierinn wieder ſehen! — 

) Anm. Sobald Gymnaſium und Umwverfität dahin 
reorganifirt werden ſollten, daß ihr Zweck humane Bil⸗ 
dung im Allgemeinen wäre, dann gehörten auch ſie 
zur Volksſchule, und ihr Unterſchied von der Elementar⸗ 
ſchule wäre nur der, daß durch fie eine höhere Ausbil⸗ 
dung gewährt würde. Zunächſt aber iſt es doch nur höchſt 
weiſe, mit der Freigebung des Unterrichts vor allem an 
die Wurzel der Menſcheu bildung, die Elementar⸗ 
ſchule, zu greifen, und erſt dann auch die höheren Lehr⸗ 
anſtalten zu öffnen, wenn die Volksbildung ihnen entge⸗ 
gengereift iſt. — 

D. ſt. Red. 


Tagesgeſchichte. 


Am 27. Juli ſtuͤrzte der Zimmergeſell Lich 
tenau aus Oels beim Bau der Kirche in Fuͤrſten⸗ 
Ellguth von der oberſten Balkenlage herab, und 
blieb auf der Stelle todt. 

Außer einigen kleinen Waldbraͤnden in den 
Forſten bei Bernſtadt brannte in der Nacht des 
27. Juli das Dominium Kraſchen bei Bernſtadt 
bis auf das Wohnhaus und Schuͤttboden⸗Gebaͤude 
ab. Rindvieh und Pferde find dabei in den Flam⸗ 
men umgekommen. Der nahe gelegene Kretſcham 
ſowie eine Freiſtelle ſind außerdem ein Raub der 
Flammen geworden. 

Am 5. Auguſt Abends gegen 10 Uhr brach 
in den Wirthſchafts-Gebaͤuden des Dominii Lan⸗ 
genhof bei Bernſtadt Feuer aus und legte den 
groͤßten Theil derſelben, außerdem aber das Amt⸗ 
manns⸗ und Bedientenhaus, den Kretſcham und 
eine Freiſtelle in Aſche. 
Beſitzers, welche ſich bereits in den Scheuern 
befand, ging in Flammen auf, ebenſo kamen 14 
Stuck Rindvieh und ein großer Theil anderes Vieh 
dabei um. 7 

Dieſe jedenfalls durch ruchloſe Hand angeleg⸗ 
ten Feuer werden nicht nur für den betreffenden 
Beſitzer von empfindlichem Nachtheil, nein, auch 
der ärmſte Theil der Dorfbewohner erleidet das 
bei den härteften Verluſt. Zu berüͤckſichtigen bleibt 
noch: daß wenn gegen 1000 Schock Getreide ver⸗ 
brannten, und dies Ungluͤck ſich wiederholt, die 
Getreide- Preife der naͤchſten Umgebung ſich noth⸗ 
wendiger Weiſe erhoͤhen wuͤſſen; und wer hat dann 
den groͤßten Schaden mit? — der arme Mann! 


Die reichliche Ernte des 


314 


Jeder gute Menſch wird das Seine dazu 
beitragen, daß dieſen unerhörten Freveln, welche in 
unſerer Gegend mit einer deiſpielloſen Frechheit 
verübt werden, ein Ende gemacht werde. Die 
Kräfte der Behörden reichen hierzu nicht aus. Ein 
geeignetes Mittel hierzu dürfte es fein, wenn die 
einzelnen Dotfſchaften Patrouillen die Nacht über 
ausſenden wollten, wie dies in den benachbarten 
Staͤdten geſchieht. In letztern hat ſich dieſe Ein⸗ 


richtung vortheilhaft bewaͤhrt, und auch fuͤrs Land 


wird ſie ſich ſehr bald ſeegens teich zeigen. 


Der Wunderjunge bei Striegau. 


Zu dieſem Tauſendſaſſa, der durch feine All⸗ 
wiſſenheit und Allmacht ſchon 7000 Thaler erwors 
ben haben ſoll, wanderte juͤngſt die fehe verſtaͤn⸗ 
dige und herzhafte Frau eines Kaufmanns in Bres⸗ 
lau, Herrn K., und nahm ſtatt Urins aͤhnlich 
gefärbtes Waſſer in zwei Flaͤſchchen mit. Mit pros 
phetiſchem Auge betrachtete das Wunderkind die 
Waſſerbehaͤlter und dekretirte raſch in Bezug auf 
das erſte Flaͤſchchen: Quecken! wird beſſer 
werden! und in Bezug auf das zweite: Todt! 
hilft nichts! 

Anfrage: Giebts denn Niemanden in unferm 
Kteiſe, der 7000 Thaler braucht? Er darf's ja 
nut dem Wunderjungen nachmachen, und bei ei⸗ 
nem geiſtlichen Herrn etwas Allwiſſenheit und All⸗ 
macht ſtudiren. An Quecken fehlts bei uns nicht; 
wir kennen Jemanden, der eine ausgezeichnet gute, 
ſich ſtarkmehrende Sorte alljaͤhrlich anbaut und das 
halbe deutſche Reich damit verſehen koͤnnte. 


Wegen Mangel an Raum vorige Woche 
zuruͤckgeblieben. 
Geburten. 

Den 15. Juni Frau Od.⸗Landes⸗ und Fürs 
ſtenthums⸗Gerichts⸗Aſſeſſor v. d. Berswordt, 
geb. v. Peittwig, einen Sohn, Leo Moritz. 

Den 27. Juni Frau Lieutenant und Ritter⸗ 
gutsbeſitzer v. d. Berswordt, geb. Appenroth, 
auf Schwierſe, eine Tochter, Agnes Friederike 
Erneſtine. 

Dien 21. Juli die Dreſchgaͤrtnersfrau Brie⸗ 
ger, geb. Ruppert, in Wuͤrtenberg, eine Tochter, 


Auguſte Chriſtiane. 


Den 24. Juli die Einwohnersfrau Titze, 
geb. Schubett, in Echmarfe, eine Tochter, Jos 
hanng Dorothea. 

Heirat h. 

Den 1. Auguſt der Buͤrger und Brauermei⸗ 

ſter Herr Speck, mit Jungfrau Scha er. 
Todes fälte. 

Den 27. Juli des Bürgers und Schuhma⸗ 
chermeiſters Raſchke einzige Tochter, Ottilie 
Auguſte Pauline, an Krampf, alt 1 Monat 9 Tage. 

Den 27. Juli des Fuͤrſtentbhums⸗Gerichts⸗ 
Executors Herrn Kropff einziger Sohn, Friedrich 
Wilhelm Oskar, am Schlage, alt 4 Jahr 7 Mo⸗ 
nate 10 Tage. 

Den 31. Juli der unehel. Zwillingsſohn der 
Suſanna Küttner, Otto Julius Rudolph, an 
Zahnkrampf, alt 5 Monate 24 Tage. 

. Katholiſche Kirche. 

Künftigen Sonntag predigt, wie über- 
haupt an allen Sonn- und Feiertagen, Herr 
Curatus Leuſchner. 

Geburten. 

Den 5. Juli dem Lehrer Mende ein Sohn, 
Johann Erdmann Wilhelm. 

Den 9. Juli dem Freigaͤrtner Goldberg 
zu Klein-Ellguth einen Sohn, Johann Auguſt 
Hermann, welcher am 14. geſtorbem iſt. 


Auktions Anzeige. 
Unterzeichneter beabſichtigt mehrere Spiegel, Jopha und andere Mö⸗ 
bels, Flaſchen, Gläſer, Porzellan, Gardinen, Kederbetten ꝛc. gegen gleich baare 
Bezahlung den 13. Auguſt, Mittags 3 Uhr d. J., im Garten „zur Wilhelms⸗ 


ruh“ öffentlich zu verſteigern. 


Oels, den 7. Auguft 1848. 


G. Melde. 


Achtzig Stück gemäſtete Brackſchaafe ſtehen zum Verkauf bei dem hieſi⸗ 


gen Dominium. 


Otto-Langendorf, den l. Auguſt 1848. 


Das Wirthſchafts-Amt. 


Deutſchmann, im Auftrage. 


Das Dominium Runzendorf bei Bernſtadt beabſichtigt die Gebäude 
und Utenſilien feiner vor einigen Jahren angelegten Ziegelei zu verkaufen. 
Auch find daſelbſt noch mehrere Tauſend Flachwerke pro mille 7 RNthlr. und 
einige Hundert Hohlwerke pro Stück 15 Sgr. zu verkaufen. Naufluſtige kön⸗ 


nen ſich daſelbſt melden. 


Im Prinz von Preußen, vor dem Louiſenthore, find ſehr ſchöne Schütte 
Böden zu vermiethen und bald zu übernehmen. 


Oels, den 4. Auguſt 1848. 


Buchert. 


Mein Haus sub Nro. 43, Marien Porſtadt, mit Kram und Garten, 
bin ich Willens fofert aus freier Hand zu verkaufen; darauf Heflektirende wollen 


ſich gefälligſt an mich wenden. 
Gels, im Auguft 1818. 


Ein junger, kräftiger Mann, für deſſen erlernte Profeſſion jetzt wenig 


Gnſtav Menzel, Goldarbeiter. 


Beſchäftigung iſt, hat ſich entſchloſſen, eine Bedientenſtelle anzunehmen, oder 
aber andere Handreichungen zu verrichten. Denjenigen, welche geneigt ſein 
ſollten, ihn aufzunehmen resp. zu beſchäftigen, giebt er das feſte Verſprechen, 
die aufgetragenen Arbeiten auf das angelegentlichſte auszuführen; das Nähere 


in der Expedition dieſes Blattes. 


